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Die athenische Polis und die Auseinandersetzung um die Perserkriege (Walter Helfrich)

Kontroverse 3:
„Die Perser kommen“ – Auseinandersetzung um die Auslegung des delphischen Orakels
1. Zierer, Otto: Bild der Jahrhunderte. 2. Buch. Gütersloh o.J., S. 46-48:

In dieser Stunde endlich, die schon das leise Erschüttern unter dem nahenden Schritt der Heere verspürt, breitet sich tödlicher Ernst über Hellas. Man erkennt, daß es um mehr als Sieg oder Niederlage geht. Würde Griechenland eine Satrapie des Orients werden, so endete jene Freiheit, die allein die Atemluft für die höchsten und letzten Leistungen der Wissenschaften und Künste schafft. Mit dem Rasseln der Magiertrommeln, dem Blöken der Zauberhörner, die der siegreichen Perserarmee nachfolgen, zöge die Priesterherrschaft, die Despotie, die Vernichtung der persön​lichen Freiheit nach dem Westen, und der strahlende hellenische Morgen versänke in das gnadenlose Düster des Orients.

Ein Gefühl, um alles zu kämpfen, was dem Leben Wert und Inhalt gibt, erfaßt die Hellenen; eine Stimmung wie vor Weltenwende und Götterdämmerung ergreift ihre Seelen.

Enger flüchtet sich das Herz Athens zu seinen Göttern, häufi​ger brennen die Opferflammen zum klaren Olymp. Boten wan​dern mit reichen Weihegeschenken zum heiligen Delphi, das Orakel des Apollon zu fragen. Die Pythia antwortet:

»O was sitzet ihr hier, Unglückliche! Flieht doch hinweg, 
fort zu den Enden der Erde und fort von den Höhen der Akropolis;

denn es bleibt nicht stehen das Haupt noch der übrige Körper, 
noch auch die Füße zuletzt, noch die Hände, noch was in der Mitte,

sondern vertilgt wird es sein; und Feuer wird es zerstören...«

Das ist alles andere als eine Ermutigung zum Widerstand. Auch anderen hellenischen Staatswesen - wie Kreta oder Argolis - rät der Gott vom Kampfe ab und prophezeit schreckliche Zeiten; so wachsen in Griechenland Ratlosigkeit und Furcht.

Es scheint, als ob die Priester von Delphi die persische Ober​herrschaft in Hellas nicht allzu ungern sähen; können sie doch auf eine Erhöhung ihres Einflusses, ihrer wirtschaftlichen Machtstellung und ihres Ansehens hoffen, wenn der von Dämonen​glaube und dunkler Mystik beherrschte Osten die Hellenen in Zucht halten wird.

Hellas droht in Hoffnungslosigkeit zu versinken, in Athen wird in der Volksversammlung allen Ernstes Auswanderung und Verlegung der Stadt an eine westliche Küste besprochen. Aber noch gibt es tapfere Herzen. Auf Betreiben des Themistokles wird eine zweite Gesandtschaft an den Delphischen Apoll ge​schickt. Diesmal lautet das Orakel nicht ganz so hoffnungslos:

,Auch nicht Pallas vermag den Olympischen Zeus zu ver​söhnen,

wenn sie auch noch so sehr bittet mit Worten und klugerBeratung...

Läßt  doch einzig der waltende Zeus seiner Tochter die hölzerne Mauer

unzerstört allein für dich und die ängstlichen Kinder. 
Erwarte du nicht die Scharen der Reiter und Massen des Fußvolks,

welche von Land aus in Menge heranziehen. Wende du ruhig 
ihnen den Rücken und weiche! Dereinst wirst du kommen zum Kampfe.

O Salamis, du göttliches Land, du vertilgest die Söhne, 
wenn der Demeter Frucht zerstreut wird oder gesammelt…«

»Da habt ihr es!« rufen die Kleinmütigen. »Das Orakel rät abermals zur Flucht. Sagt es nicht: ‚Wende du ruhig ihnen den Rücken!?’ Wir sind verloren, wenn wir nicht sogleich entwei​chen.«

Wieder ist es der unverzagte Themistokles, der die Herzen seiner Mitbürger emporreißt. Er verweist sie auf jene anderen Sätze des Orakels: »Unzerstört allein für dich und die ängst​lichen Kinder, läßt der waltende Zeus seiner Tochter die hölzerne Mauer!« . . . Es sei kein Zweifel in der Auslegung möglich: Athene, die Stadtgöttin, werde sich auf die hölzernen Mauern der Schiffe retten, das Volk seine Stadt auf den Wogen des hei​matlichen Meeres verteidigen.

In flammender Rede überzeugt Themistokles die Volksmasse, die ihm nun langsam auf dem Wege zu Entschlossenheit und Kampfwillen nachfolgt. Athen wählt seinen Oberstrategen für das entscheidende Jahr. Die besten Männer des Staates schrecken vor der gefährlichen Ehre zurück. Nur der gewissenlose Schwätzer Epikydes bewirbt sich neben Themistokles um den Oberbefehl.

In Sorge um die Einheit und den Frieden der Bürgerschaft, kauft Themistokles dem Marktschreier seine Kandidatur ab und wird nun einmütig zum höchsten Strategen Athens gewählt.

Dann bietet er all seinen Einfluß auf, beendet die Fehden der Hellenen und stiftet Frieden auf der heiligen griechischen Erde. Auf dem Isthmus von Korinth treten die Gesandten einer Reihe von Hellenenstaaten zusammen und beschwören den allgemei​nen Landfrieden und das Verteidigungsbündnis gegen die per​sische Gefahr.

2. Themistokles veranlaßt die Athener, ihre Stadt aufzugeben (Plutarch, Themistokles 10) 

Da Themistokles keine Möglichkeit mehr sah, das Volk mit menschlichen Begründun​gen auf seine Seite zu ziehen, setzte er wie die Dichter in der Tragödie die Göttermaschine in Bewegung und versuchte, mit Götterzeichen und Orakelsprüchen ans Ziel zu kommen. So stellte er es als bedeutendes Zeichen hin, daß gerade in jenen Tagen die heilige Schlange aus ihrem Gehege auf der Akropolis verschwunden zu sein schien. Die Priester fanden das Opfer, das ihr täglich hingestellt wurde, unberührt und ver​kündeten der Menge - Themistokles hatte ihnen die Worte eingegeben -, die Göttin habe die Stadt verlassen und gehe ihnen voran auf dem Wege zum Meer. Auch rief er dem Volk, um es zu beeindrucken, den bekannten Orakelspruch wieder ins Gedächt​nis, wobei er die Behauptung aufstellte, mit jener „hölzernen Mauer“ sei nichts anderes gemeint als die Schiffe (...) Als er mit seiner Auffassung endlich durchgedrungen war, trat er mit dem Antrag vor das Volk, die Athener sollten die Stadt ihrer Schutzherrin, der Göttin Athene anheimstellen, alle waffenfähigen Männer sollten die Schiffe besteigen und ein jeder seine Kinder, seine Gattin und die Sklaven in Sicherheit bringen, so gut er könne. Der Antrag wurde zum Beschluß erhoben, und so brachten die meisten Athener ihre Kinder und Frauen nach Troizen (…) Da die Staatskasse der Athener zu jener Zeit leer war, ließ der Rat auf dem Areiopag jedem Soldaten acht Drachmen aus​zahlen und trug so am meisten dazu bei, daß die Trieren vollständig bemannt werden konnten (…) So fuhr die ganze Stadt aufs Meer hinaus, ein Anblick, der viele tief er​schütterte und viele andere staunen ließ ob des Mutes der Athener, die ihre Familien andernorts unterbrachten und selber, ungerührt vom Jammer... nach Salamis über​setzten. Voller Mitleid dachte man an die Bürger, die wegen ihres hohen Alters in der Stadt zurückblieben. Und mit wehmütiger Rührung blickte man auf die zahmen Haustiere, die ihren Herren heulend und winselnd bis an die Schiffe nachliefen.

(Aus: Geschichte in Quellen. Bd. I: Altertum.  München 1975, S. 169)

